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«Youth Hub» 131 Zimmer, eine
Café-Bar, ein Restaurant und ein
typischer Hotelservice auf Zwei-
sternniveau:Mit diesemAngebot
wollte die Ibex-Gruppe, eine Ak-
tiengesellschaftmit Sitz in Basel,
ursprünglich Studenten und jun-
ge Geschäftsleute anziehen, die
auf ihrerDurchreise in Basel eine
Bleibe suchen. Das Hotel mit
dem Namen «Youth Hub», das
vor rund zwei Jahren angekün-
digtwordenwar, solltemitten in
der Stadt bei der Heuwaage zu
stehen kommen und eine güns-
tige Alternative zu teureren Ho-
telunterkünften bieten.

Doch der Betrieb an der
Steinentorstrasse 35 wird ge-
mäss einem Bericht in der «Ber-
ner Zeitung» nun doch nicht zu-
stande kommen. Laut dem Di-
rektor der Ibex-Gruppe, Steven
Jan Stroband, sind die Pläne auf
Eis gelegt. Zurzeit befinde man
sich im Austausch mit den Be-
hörden und ziehe auch andere
Nutzungsmöglichkeiten des Ge-
bäudes in Betracht. Um welche
Alternativen es sich hierbei han-
delt – und was überhaupt zum
Aus derHotel-Pläne geführt hat,
ist nicht bekannt. Zum aktuel-
len Zeitpunkt könne man dies-
bezüglich noch keine weiteren
Informationen zur Verfügung
stellen, schreibt Steven Jan Stro-
band auf Anfrage. (jug)

Basler Studihotel
kommt doch nicht
zustande

Unfall im Wald Eine 32-jährige
Frau war nach bisherigen Er-
kenntnissen der Baselbieter
Polizei am Freitag kurz vor
13.30 Uhr mit ihrem Pferd auf
einem Waldweg im Gebiet Bä-
remätteli unterwegs. Um bes-
ser auf ihr Pferd steigen zu kön-
nen, kletterte sie auf einen Stapel
Holzstämme amWegrand.Dabei
löste sich einer der Stämme, die
Frau stürzte undwurde von dem
Baumstamm überrollt und ein-
geklemmt.Die 32-Jährigewurde
bei dem Unfall schwer verletzt.
Sie musste mit einem Rettungs-
helikopter in ein Spital geflogen
werden. Zudem wurde für die
Bergung der schwer verletzten
Frau die Stützpunktfeuerwehr
Laufental aufgeboten. (dis)

Frau in Röschenz
von Baumstamm
schwer verletzt

Nina Jecker

Es ist angenehm warm im klei-
nen, ehemaligen Schulhaus, das
sich an der ruhigen Nebenstras-
se im Basler Stadtteil Kleinhü-
ningen befindet. Im geräumigen
Wohn- und Esszimmer, dem
Herzstück des Altbaus, steht ein
grosser Holzofen, der rundum
mit Schutzgittern abgesperrt ist.
Sie sind nötig, damit sich keines
der bis zu sechs Babys, die sich
hier anWochentagen aufhalten,
Verbrennungen zuzieht.

Wir befinden uns im Basler
Bindungshaus, in einer bisher
schweizweit einzigartigen Ein-
richtung für Eltern, die nach der
Geburt eines Kindes eine Krise er-
leben und dadurch Mühe haben,
den neuen Alltag zu bewältigen.
Darunter sind viele Mütter, de-
nen es schwerfällt, eine positive
Bindung zum Baby aufzubauen.
Die Ursachen sind vielfältig. «Ein
Kind zu bekommen, bedeutet
eine riesige Veränderung. Kom-
men dann noch übermässige
Ängste, eine traumatische Ge-
burt, ein Baby mit besonderen
Bedürfnissen oder eine post-
natale Depression hinzu, ist das
Wohlergehen gefährdet», sagt
Bettina Meyer Merkelbach, Mit-
gründerin und Co-Geschäftsfüh-
rerin des Basler Bindungshauses.

Weinen und Brüllen
Wir treffen Stefanie, die seit
8 Monaten ins Bindungshaus
kommt, zuerst täglich, heute nur
noch einmal pro Woche. Sie hat
sich entschlossen, offen vom
schwierigen Startmit ihremBaby
zu erzählen, um das Thema zu
enttabuisieren und anderen
Frauen Mut zu machen. «Wieso
haben wir das getan? Warum

habenwir ein Kind bekommen?»,
fragte auch sie sich kurze Zeit
nachdem ihr Sohn Paul im Mai
2024 durch einen Notkaiser-
schnitt auf die Welt gekommen
war und seither unruhig war
oderweinte. «Direkt nach derGe-
burt brüllte er schon so laut und
drängend, dass ich dachte, ihm
gehe es nicht gut», erinnert sich
die 37-Jährige. Aber es war alles
in Ordnung mit dem Baby. Aus-
ser, dass es überMonate hinweg
weiterhin verzweifelt weinte.

Erst später erfuhr Stefanie,
dass Paul ein sogenanntes High-
Need-Baby ist. Der Begriff be-
schreibt Säuglinge, die bestimm-
te Persönlichkeitsmerkmale auf-
weisen und dadurch ihre Eltern
ungewöhnlich stark fordern. Zu
den Kriterien gehört beispiels-
weise, dass die Kinder viel mehr
Mühe haben, einzuschlafen als
andere.Ausserdem leiden sie un-
ter anderemverstärkt unterTren-
nungsangst, sind sehr unruhig,
wollen ständig gefüttert werden
und sind oft unzufrieden.

Stefanie seufzt. All diese und
weitere Auffälligkeiten trafen
auf ihr Kind zu. Paul schlief we-
nig, und wenn er wach war,
brauchte erviel Aufmerksamkeit.
Ausserdem liess er sich nicht ab-
legen. Stefanie musste wochen-
lang im Sitzen schlafen, weil es
nicht einmal möglich war, das
Kind neben sich auf die Matrat-
ze zu legen. Ausserdem ver-
brachte sie viele Stunden am
Stück beim Stillen,weil ihr Kind
ständig die Brust verlangte. «Ich
hatte keine negativen Gefühle
dem Baby gegenüber, aber ganz
viele mir gegenüber. Ich hatte
den Eindruck, auf ganzer Linie
zu versagen, undmachtemir ei-
nen Riesendruck.»

IhrMannversuchte, zu helfen,wo
er konnte. Die Mutter kochte für
Stefanie, brachte fertigeMahlzei-
ten vorbei. «Ohne die Hilfe wäre
wohl alles auseinandergefallen»,
sagt Stefanie. Aber am Endewar
sie halt doch die meiste Zeit al-
leinemit demunzufriedenen und
weinenden Säugling. «Wie hätte
ich ihn auch abgeben können?
Erstens hätte ich das niemandem
zumuten wollen. Und zweitens:
Wie hätte ich ein Baby, das so
verzweifelt schreit, aus meinen
Armen geben können?»

Aus dem Haus traute sie sich
nach ein paar Versuchen nicht
mehr. «Wer ein brüllendes Baby
dabeihat, bekommt viele Blicke,
ungefragte Tipps und auch Kri-
tik. In ein Café, wie ich das von
anderen Müttern kannte, hätte
ichmit ihm sowieso nicht gehen
können.» So verbrachte sie zu-
sammenmit Paul Tag für Tag in
der abgedunkeltenWohnung, oft
weinend, immer schlaflos und
zunehmend verzweifelt.

Eine Hebamme erkannte
schliesslich, dass die kleine Fa-
milie Hilfe brauchte, und emp-
fahl ihnen das Bindungshaus.

«Seit derGründungvor zwei Jah-
ren war es uns ein grosses An-
liegen, ein gutes Netzwerk mit
externen Fachpersonen aufzu-
bauen», sagt Sandra Aeby, die
zweite Mitbegründerin und Co-
Geschäftsleiterin. «Mittlerweile
empfehlen uns Ärztinnen, Psy-
chotherapeuten und Mitarbei-
tende in Krankenhäusern oder
von anderen Institutionen.»

Tagesstruktur und Therapie
Wer sich an der Schulstrasse 12
meldet, wird zum Erstgespräch
gebeten. «Dort klärenwir die Si-
tuation und die Bedürfnisse ab»,
sagt Meyer Merkelbach. Dann
wird festgelegt,wie intensiv die
Betreuung im Bindungshaus
sein soll,wo ein interdisziplinä-
res Team aus Hebammen, The-
rapeutinnen und einer Sozial-
und Heilpädagogin für die Müt-
ter und ihre Babys sorgen. Der
Mindestaufenthalt sind zwei
Halbtage pro Woche während
mindestens sechsWochen,wäh-
rend der die Mütter eine Tages-
struktur,Gesellschaft, Entlastung
undHilfe bekommen.Ausserdem
gehört auch immer eine thera-
peutische Begleitung dazu.

Vergleichbare Institutionen
gibt es in der Schweiz keine.
«Anders als im Mutter-Kind-
Heim bleibt bei uns derAlltag zu
Hause bestehen», sagtAeby. «Die
Familienwerden nicht getrennt,
da sie die Abende und Wochen-
enden gemeinsam daheim ver-
bringen.» Das Angebot ist nicht
kostenlos. Ein grosser Teil wird
zwar über Spenden finanziert,
den Rest müssen die Eltern ein-
kommensabhängig selbst bezah-
len. «Wir wünschen uns natür-
lich sehr, dass wir in Zukunft
auch vom Kanton unterstützt

werden, damit das Angebot von
allen Betroffenen niederschwel-
lig genutztwerden kann.Werden
diese frühen Krisen gut aufge-
fangen, ist das eine Investition
in eine gesunde Zukunft derKin-
der», sagt Meyer Merkelbach.

Stefanie, bei der später eine
postpartale Erschöpfungsde-
pression diagnostiziert wurde,
kamübermehrereWochen jeden
Morgen hierher, um denTag hier
zu verbringen. Zu Beginn sass sie
noch meistens alleine in einem
Zimmer, das weinende Baby im
Arm. «Ich war sehr froh, dass
man mich einfach hat machen
lassen, ohne Druck auszuüben»,
sagt sie heute. Irgendwann gelang
es ihr aber, Paul erstmals einer
Betreuerin zu überlassen, um
sich ein bisschen auszuruhen.
Und es wurde stetig besser.

Plötzlichwaren sie da, dieMo-
mente, von denen andereMütter
erzählten und die sie sich so her-
beigesehnt hatte. Ein ruhigerAu-
genblick mit einem zufriedenen
Baby. Ein Baby, das sie anlachte.
Und auch der Schlafwurde lang-
sam etwas besser.

Noch ist Stefanie teilweise
krankgeschrieben und nimmt
Medikamente. Doch sie kann
schonwieder ein bisschen arbei-
ten und plant Schritt für Schritt
die Rückkehr in ein 70-Prozent-
Pensum. «Ohne die Unterstüt-
zung, die ich undmein Kind hier
im Bindungshaus bekommen
haben, wäre das nicht möglich
gewesen», sagt sie. «Dann wäre
ich vermutlich völlig in dieser
Depression versunken.»

Heute kommt sie noch zwei-
mal pro Woche ins Bindungs-
haus zumMittagessen. «Das gibt
mir Stabilität, um auch die
nächsten Schritte zu schaffen.»

«Wieso habenwir das getan?
Wieso habenwir ein Kind bekommen?»
Zu Besuch im Bindungshaus Basel Als Stefanie letztes Jahr als Mutter eines High-Need-Babys
nicht mehr konnte, fand sie Hilfe. Hier erzählt sie ihre Geschichte.

Die Zeit im Bindungshaus in Basel hat Stefanie geholfen, mit ihrem Kind besser zurechtzukommen. Foto: Pino Covino
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«Ich hatte
keine negativen
Gefühle demBaby
gegenüber,
aber ganz viele
mir gegenüber.»

Stefanie
Geht seit acht Monaten
ins Bindungshaus Basel
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Nic Engel

Das Baselbiet ist ein Land der
Schulhaus-Container: Aesch,
Bottmingen, Muttenz, Reinach
undviele andere Gemeindenver-
fügen teils schon seit Jahren über
Schulprovisorien. Diese sollen
garantieren, dass genügend Platz
für Schülerinnen und Schüler
vorhanden ist – die Schulhäuser
reichen nicht mehr aus.

Die Situation zeigt sinnbildlich
auf:Viele Gemeinden sindmit der
Schulraumplanung amLimit. Die
Schülerzahlen nehmen seit eini-
ger Zeit zu, denn die Bevölkerung
wächst, besonders in den grösse-
ren Gemeinden des Unterbasel-
biets. Das ist nicht nur aus Platz-
gründen ein Problem, sondern
kann auch für das Gemeindebud-
get empfindliche Folgen haben.

Ukrainische Flüchtlingswelle
kam inMuttenz noch dazu
«Einige Gemeindenwurden vom
Tempo des Wachstums über-
rascht», sagt derArlesheimerGe-
meindepräsidentMarkus Eigen-
mann. Als Exekutivpolitiker und
Präsident der IG Finanzausgleich,
die per Initiative eine Reform des
kantonalen Finanzausgleichs
fordert, ist er ein Kenner derMa-
terie – insbesondere auch,wenn
es um die finanziellen Auswir-
kungen für die Gemeinden geht.
So etwaMuttenz:Wegen starken
Bevölkerungswachstums und da-
mit stark wachsender Schüler-
zahlen beschloss die Gemeinde
im letztenMai den Bau eines Pro-
visoriums beim Schulhaus Grün-
den, obwohl man noch einige
Jahre zuvor prognostiziert hatte,
dass der Platz reichen werde.

Exakte Prognosen zu Schüler-
zahlen seien für die Gemeinden

schwierig zumachen, erklärt Ei-
genmann. «Der genaue Bevölke-
rungsmix bei neuenQuartierplä-
nen,wie viele Familien zuziehen
werden, kann nur schwervorher-
gesehen werden. Daher gibt es
manchmal Überraschungen bei
den Schülerzahlen.»

Was in Muttenz hinzukam:
Die Zahl der Schülerinnen und
Schüler stieg unerwartet schnell
wegen des Ukraine-Kriegs und
derdarauffolgenden Flüchtlings-
welle. Allein die ukrainischen
Kinder könnten inMuttenz zwei
ganze Schulklassen bilden, hiess
es in der «Basellandschaftlichen
Zeitung».Ähnlich ist es in ande-
ren Ortschaften.

Zahlreiche Gemeinden setzen
zudemaufWachstum. In denver-
gangenen Jahren sind im ganzen
Kanton neue, verdichtete Quar-
tiere wie Pilze aus der Erde
geschossen. Ein Ende ist nicht in
Sicht. Das Bredellaquartier in
Pratteln, die Quartierplanungen
Zentrum und Sternenfeld in
Birsfelden, die Pläne bei derAllee

und dem Posthochhaus in Lies-
tal – das ist nur eine unvollstän-
dige Liste an Projekten, die in
den nächsten Jahren umgesetzt
werden sollen. Beim forcierten
Wachstum spiele der finanzielle
Aspekt durchaus eine Rolle, sagt
Eigenmann. «Mit der wachsen-
den Bevölkerung erhofftman sich
auf lange Sicht mehr Steuer-
einnahmen.»

7 und 5,4Millionen Defizit
in Reinach und Allschwil
Inzwischen gibt es kaum eine
grössere Gemeinde, selbst im
Speckgürtel, die nicht rote Zah-
len budgetiert. «Spitzenreiter»
im unteren Baselbiet sind Rei-
nach undAllschwil, die fürnächs-
tes Jahr mit Defiziten von 7 res-
pektive 5,4 Millionen rechnen.
Die klammen Finanzen sind für
den Steuerzahler bereits spürbar:
Inmehreren Gemeindenwurden
die Steuern erhöht – jüngstes
Beispiel ist das (ehemalige) Steu-
erparadies Bottmingen.

Grund für die negativen Bud-
gets sind explodierende Kosten
imAltersbereich – aber auch bei
den Schulen.Denn Zuzüger kön-
nen durchaus ein Kostentreiber
sein,vor allem,wenn siemit Kind
und Kegel kommen. Die Schul-
infrastrukturmuss den höheren
Kinderzahlen angepasstwerden.

Eine unvollständige Liste von
grösseren Ausbauprojekten:
Aesch möchte seine Schulen für
70Millionen Franken erweitern,
sanieren und damit auch Neu-
bauten finanzieren.Therwil plant
einen Schulhauscampus für
33 Millionen. Liestal will 10 Mil-
lionen für die Erweiterung des
Schulhauses Fraumatt ausgeben.
Binningen baut momentan den
Schulcampus Dorf für 50 Milli-

onen Franken. Das letztes Jahr
eröffnete Schulhaus Surbaum in
Reinach kostete 49 Millionen.
Das sind keine Peanuts, selbst für
finanzstarke Gemeinden.

Aber nicht nur das Bevölke-
rungswachstum trägt zur Schul-
raumnot bei. Auch neue päda-
gogische Konzepte erhöhten die
Anforderungen an die Schulinf-
rastruktur, sagt Johannes Sutter.
Der Arboldswiler Gemeindeprä-
sident ist im Verband Baselland-
schaftlicher Gemeinden (VBLG)
für das Ressort Bildung zustän-
dig. «Integrative Schule oder
spezielle Fördermassnahmen
bringen einen höheren Raum-
bedarf mit sich», sagt er. Auch
wenn Betreuungsangebote wie
derMittagstisch ausgebautwür-
den, müsse mehr Platz geschafft
werden. Das würden bei neuen
Schulbauten stärker gewichtet.

Der finanzielle Druck ist so
gross, dass die Gemeinden mit
der Politik die Trägerschaft der
Primarschulen neu aushandeln
wollen, also im Prinzip die Frage,
wer Entscheide über die Primar-
schule fasst undwer dafür zahlt.
«Häufig entscheiden Regie-
rungsrat und Landrat über die
Primarschule, zahlen müssen
aber die Gemeinden», sagt Sutter.
Ein Beispiel seien Klassenlehrer-
Entlastungslektionen, die 2022
vomLandrat beschlossenwurden
und von den Gemeinden zu
berappen sind. Dabei handelt es
sich um eine zusätzliche bezahl-
te Lektion als Ausgleich für die
Klassenleitung.

Für die Gemeinden ist klar:
Der Kanton müsse sich stärker
an den Kosten beteiligen. «Ge-
nauere Modelle arbeiten wir
momentan zusammen mit dem
Kanton aus», sagt Sutter.

Hohe Schülerzahlen bringen
Gemeinden an ihre Grenzen
Baselbiet Die Gemeinden wachsen – das führt zu Engpässen in Schulen und
explodierenden Kosten. Sie fordern daher eine stärkere Beteiligung des Kantons.

Schulcontainer-Landschaft in Reinach: Das Schulhaus Surmatten umfasst zwei grosse Container. Foto: Dominik Plüss

Das Fraumattschulhaus in Liestal
soll bis 2028 ausgebaut werden.
Denn: «Gesetzeskonformer Un-
terricht ist im jetzigen baulichen
Zustand kaum und teilweise
nicht mehr möglich» – so heisst
es in der Vorlage des Stadtrats.
Den nötigen Kredit von rund
10Millionen Franken fürdenAus-
bau hat der Einwohnerrat bereits
gesprochen. Die Vorlage muss
aber noch eine obligatorische
Volksabstimmung überstehen.

Nicht «gesetzeskonform» ist
der aktuelle Zustand ausmehre-
ren Gründen. Die Schule ist
schlichtweg zu klein. In Bezug
«auf seine Belegung durch Klas-
sen» sei das Schulhaus schon
«seit längerer Zeit überlastet»,
heisst es im Bericht. «Es fehlt an
genügend grossen Gruppenräu-
men und an Klassenzimmern»,
sagt Stadtrat Lukas Felix (SP), der
für das Ressort Bildung zustän-
dig ist. Das führt auch dazu, dass
ein bis zwei Klassen ans Mühle-
mattschulhaus «ausgelagert»
werdenmüssen,was zu unzuläs-
sig langen Schulwegen führe und
in der Vergangenheit auch im-
mer wieder zu Einsprachen von
Eltern geführt habe, sagt Felix.

Im Einwohnerrat entzündete
sich wegen der Schulraumfrage
nun eine weitere Diskussion.
Liestal erhielt durch den Kanton
nämlich eine Ausnahmebewilli-
gung, die sich auf die Anzahl
fremdsprachiger Kindermitwe-
nig Deutschkenntnissen pro
Klasse bezieht. Das Primarschul-
haus befindet sich in einemVier-
tel mit hohem Migrationsanteil,
dem Fraumattquartier. Klassen
bestehen teilweise gänzlich aus
fremdsprachigen Kindern.

Unter Ausnahmebewilligung
leiden benachteiligte Kinder
Nach kantonalem Bildungs-
gesetz sollen nichtmehrals sechs
fremdsprachige Kinder, die we-
nig Deutschkenntnisse aufwei-
sen, in einer Klasse aufgenom-
men werden. Sind es mehr als
sechs, müssen sie doppelt ge-
zählt werden. Die Klassen sind
dadurch kleiner.Die Qualität des
Unterrichts soll so gewährleistet
werden. ImFraumatt ist das nicht
derFall. Liestal habe seitmehrals
10 Jahren die Ausnahmebewilli-
gung, sagt Felix. «Diese gibt es
seit Einführung der Sprachlern-
gruppen.» Dabei handle es sich
um frühe Sprachförderung in
Deutsch, welche bereits ein Jahr
vor dem Kindergarten anfange.

Eine Folge des Raummangels?
Lukas Felix verneint: «Das Gefäss
wurde geschaffen, damit das
Deutsch der Kinder beim Eintritt

in die Primarstufe verbessert
werden kann.»

SP-Einwohnerrat Bernhard
Bonjour schreibt in einer Inter-
pellation allerdings, dieAusnah-
meregelung sei vor allemwegen
des Schulraummangels in An-
spruch genommen worden – so
habe er die Berichte des Stadt-
rats und der Kommissionen ver-
standen, sagt er auf Anfrage.

Die Frage ist deswegenwich-
tig, da sich zuwenig Platz – und
damit mehr Klassen mit mehr
als sechs fremdsprachigen Kin-
dern – zuungunsten schon be-
nachteiligter Kinder auswirken
könnte. Lukas Felix entgegnet,
die Einführung Sprachlerngrup-
pe habe dazu geführt, dass auf
die Doppelzählung verzichtet
werden konnte. Das Modell sei
sehr erfolgreich.

Kein Ausbauwegen
klammer Finanzen
Die fehlendeDoppelzählungwirft
bei Bonjour dennoch Fragen auf.
So möchte er in seinem Vorstoss
wissen, in wie vielen Klassen bei
einer Doppelzählung die Richt-
zahl respektive die Höchstzahl
von Schülern überschrittenwür-
de.Alsomit anderenWorten:wie
sehr sich die fehlendeDoppelzäh-
lung auf die Schülerzahlen in den
Klassen auswirkt. Da derVorstoss
noch hängig ist, möchte Stadtrat
Felix dazu nichts Genaues sagen.

Unabhängig davon fragt sich,
warum die Schule nicht früher
ausgebaut wurde. Platzmangel
im Fraumatt gibt es schon länger.
Lukas Felix sagt, zumeinen hand-
le es sich um finanzielle Gründe
– Liestals Finanzen stehen seit
längerer Zeit schlecht da. Zudem
habe es in der Vergangenheit
«Strategiewechsel» in der Schul-
raumplanung gegeben.

2018wollte die Stadt auf dem
Gestadeck-Areal das Schulhaus
grosszügig erweitern. Von der
ersten bis zur sechsten Klasse
sollte das neue Schulhaus jeweils
zwei Klassenzügen mehr Platz
bieten. Das Projekt wurde nach
einem Jahr eingestellt, wegen
Geldmangel. Ausgebaut wurde
das Schulhaus später trotzdem,
aber «nur» für einen Klassenzug.

«Der Fokus liegt auf der Schaf-
fung von Schulraum an bereits
vorhandenen Standortenmit Ka-
pazitäten in den bestehenden
Turnhallen», sagt Felix. «So kön-
nen die Kosten für Schulhaus-
bauten deutlich reduziert wer-
den.» DerErweiterungsbau beim
Fraumattschulhaus sei das erste
Projekt nach dieser Strategie.

Nic Engel

Unterricht nur begrenzt
«gesetzeskonform»
Raumnot in Liestal Das Fraumattschulhaus
soll ausgebaut werden. Seit Jahren schon
mangelt es dort an Platz.

Soll mit einem Neubau erweitert werden:
Das Schulhaus Fraumatt in Liestal. Foto: Kostas Maros

«Oft entscheiden
Regierungsrat und
Landrat über die
Primarschule,
zahlenmüssen aber
die Gemeinden.»

Johannes Sutter
Arboldswiler Gemeindepräsident
und zuständig für Bildung im VBLG


